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Eine halbe Stunde ſpäter befand Ingenieur Haller ſich 
auf ſeinem Morgenſpaziergang. Es war die zeitige Stunde, 
wo das Treiben der Menſchen noch nicht begonnen hat, Wald 
und Feld aber in dem heraufſteigenden, märchenhaften Licht 
des Sommertages daliegen. Wie der Ingenkeur elaſtiſchen 
Schrittes über die Wege des Parkes ging, konnte man ihm 
nicht anſehen, daß er die ganze Nacht gewacht und nerven⸗ 
erſchütternde Erlebniſſe gehabt hatte. Er ſchwang vergnügt 
ſeinen Stock und ſchien über das ſchöne Wetter entzückt, es 
war, als ob er die ſäuerliche, erquickende Luft in tiefen 
Zügen atmete. 

Er ſchlenderte zum Strand hinunter, ſpazierte eine Weile 
auf dem feinen, weißen Sand, der von Wind und Wellen 
blankpoliert war — und kehrte dann leiſe vor ſich hinſum⸗ 
mend zum Hotel zurück. Der Gärtner hatte inzwiſchen ſein 
Tagewerk begonnen und ſtand auf feine Schaufel geſtützt. 
Man hörte die Stalljungen in den Ställen rumoren. Der 
erſte Wagen ſollte wie gewöhnlich um fünf Uhr zur Stadt 
fahren, um Waren für die Küche zu holen. 

Ingenieur Haller fing ein Geſpräch mit dem Gärtner 
an und ließ ſich die Anlage des Gartens erklären. Darauf 
machte es ſich ganz von ſelbſt, daß er die Beete betrachtete 
und den ſchlängelnden Wegen des Gartens folgte. Dabei 
gelangte er auch zu der Hotelfaſſade, wo kunſtfertige Blumen⸗ 
rabatten angelegt waren; im Hochſommer und Herbſt wür⸗ 
55 ſicher Wogen von Blumenduft zu den Fenſtern hinauf⸗ 

eigen. 


Hier, in der weichen, ſchwarzen Erde entdeckte der In⸗ 
enieur deutliche Fußſpuren eines Spaziergängers, der zu⸗ 
fällig in die Blumenbeete geraten war. Es waren die un⸗ 
verkennbaren Spuren eines Menſchen, der von einem höher 
gelegenen Punkt berabgeſprungen war. Haller konnte ſogar 
feſtſtellen, wie der Menſch mit dem linken Fuß in der weichen 
Erde ausgeglitten war und mit den Händen vor ſich ge⸗ 
griffen hatte. Er ſah deutliche Fingerſpuren in der Erde. 
Das Bedeutungsvollſte aber war, daß alle dieſe Spuren ſich 
gerade unter den ze. von Gaarders Privatwohnung 
befanden. Ein Meliſch mit großen plumpen Stiefeln ſchien 
erſt vor kurzem herausgeſprungen zu ſein, denn die Spuren 
waren friſch aufgewühlt und um ſie herum hatte die Erde 
die dünne Kruſte oder den Belag, der von Tau und Nachts 
kälte herrührt. 
Ingenieur Haller hatte einen beſtimmten Verdacht ge⸗ 
3 und dieſer Verdacht wurde hierdurch beſtätigt. Frau 
lexandra hatte heute nacht nicht im Schlaf geſchrien, ſondern 
wirklich einen Beſuch gehabt, der ſie offenbar zu Tode er⸗ 
ſchreckte. Haller hatte noch den Widerhall ihres entſetzten 
Hilferufes in den Ohren. Offenbar war der myſtiſche Mann 
mit den großen Stiefeln bei ihr eingedrungen. Und wahr⸗ 
ſcheinlich war er noch bei ihr geweſen, als Gaarder und er 
den Verſuch machten, die Tür zu ſprengen. Frau Alexandra 
hatte alſo veranlaßt, daß er aus dem Fenſter ſprang. 
Warum? Warum rief ſie erſt um Hilfe, um darauf den 
Mann verſchwinden zu laſſen — und warum leugnete ſie 
nachher feine Anweſenheit? - 
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Während Ingenieur Haller langſam durch den Garten 
ſchlenderte und ſich dem Hofplatz näherte, wo der Wagen 
letzt vorgeſpannk wurde, durchdachte er wieder und wieder 
die ſeltſame Situation und die auffallende Veränderung in 
Frau Alexandras Auftreten. Er kam zu folgendem Re⸗ 
ſultat: Der Menſch, der zu ihr ein edrungen war, während 
Gaarder ſich auf ſeinem Rundgang befand, hatte ihr anfangs 
höchſtes Entſetzen eingeflößt. Als ſie aber hörte, daß Gaar⸗ 
der und er ſich näherten, hatte die Angſt, daß ihr Mann oder 
ein Fremder fie mit dem myſtiſchen Beſucher zuſammen ſehen 
konnten, ihren Schreck ganz verdrängt. Darum hatte ſie 
ihm Gelegenheit gegeben, durch das Fenſter zu entfliehen. 
Warum aber? Was batte dieſen plötzlichen Umſchwung bes 
wirkt? Erſt hatte fie voller Angſt um Hilfe geſchrien, wie 
ein Menſch in äußerſter Not, darauf aber hatte der Gedanke, 
daß andere die Urſache ihres Schreckens ſehen würden, ſie 
noch mehr entſetzt. . Als Ingenteur Haller in feinen Be⸗ 
trachtungen bis hierher gekommen war, begriff er, daß ihm 
alles klar fein werde, wenn er wußte, wer der myſtiſche 
Fremde war. Dieſer Fremde, der tot und doch lebendig 
mar, denn dez er derſelbe fet, den Dr. Benediktſon im Kor⸗ 
ridor D verſchwinden ſah, daran zweifelte er nicht mehr. 
Auch war ihm klar, daß es dasſelbe Weſen geweſen, dem 
Gaarder nachts begegnete. übrigens war mit Gaarder die⸗ 
ſelbe merkwürdige Veränderung vorgegangen wie mit Frau 
Alexandra. Erſt das Entſetzen über den Menſchen oder „das 
Weſen“, ſeine Hilferufe und ſein 1 Wunſch, daß man 
ihm beiſtehen möge — und dann ſeine Angſt, daß andere Ein⸗ 
blicke in das Geheimnis bekommen könnten. 


Der Ingenieur verweilte bei dem Ausdruck „das 
Weſen“, der juſt das Unwirkliche der ganzen Sache zu ums 


faſſen ſchien. In dem ſtrahlenden Morgen, dem beginnen⸗ 


den Tag mit feinem Arbeitslärm wirkte dieſer Ausdruck ab» 
ſonderlich und unbegreiflich. Der Ingenieur wandte ſich 
dem Hotel zu, das fetzt im vollen Tageslicht dalag, das 
große Hotel mit ſeinen Balkons, Türmen, Säulen und zahl⸗ 
loſen Fenſtern. Viele der Fenſter ſtarrten mit bleichen, 
herabgelaſſenen Jalouſien, vor anderen bewegten ſich die ge⸗ 
ſtreiften, mit Franſen beſetzten Markiſen in der Sonnenauf- 
gangsbriſe. Er wußte jetzt, daß ſich hinter den weitgeſtreckten 
Mauern ein düſteres Geheimnis barg. Dort wohnt ein 
Menſch, wiederholte er halblaut, ein Fremder. 


Im ſelben Augenblick bog eine zierliche Geſtalt um die 
Ecke. Der Naturforſcher Arran, in einem braunen Sports⸗ 
anzug, die Botaniſiertrommel an einem Riemen über der 
Schulter. Er ſteuerte auf den — zu, der in den Wald 
führte, ſchwenkte aber ab, als er des Ingenieurs anſichtig 
wurde. i 

„Schon ſo zeitig unterwegs?“ fragte er und blinzelte 
ihm mit ſeinen merkwürdigen Augen hinter den Brillen⸗ 
gläſern zu. P} 

„Die Frage gebe ich Ihnen zurück,“ antwortete der In⸗ 
genieur, „ich pflege meinen Morgenſpaziergang ſtets fo 
zeitig zu machen.“ 

„Sie waren im Garten, wie ich mir denken kann!“ 

„Im Garten und ringsherum.“ Haller zeigte auf die 
Umgebung. 


Arran betrachtete ihn eine Weile ſchweigend, während 
er auf ſeine merkwürdige, ſpöttiſche Weiſe lächelte. Faſt 
ſchien es, als ob er ſich darüber freute, dem Ingenieur einen 
Streich geſpielt zu haben. Und als er nach einem kurzen 
Nicken den Ingenieur verließ und ſich dem Walde zu⸗ 
wandte, konnte man ſeinem Rücken anſehen, daß er ſich vor 
Lachen ſchüttelte. 


0 * Arran im Waldesdickicht dachte 
aller: 

„Ich will ſein Zimmer unterſuchen, während er unter⸗ 
wegs iſt, und wenn ich bei ihm einbrechen muß.“ 


J 17. 


Ingenieur Haller hatte auf der Fremdentafel geſehen, 
daß Dr. Arran Zimmer Nr. 122 in der zweiten Etage be⸗ 
wohnte. Sein eigenes Zimmer lag auf demſelben Gang, 
und er begab ſich geradeswegs hinauf. Er hatte erwartet, 
Arrans Tür verſchloſſen zu finden, doch war ſie offen. Mit 
einer gewiſſen Enttäuſchung ſtellte er dieſes feſt. Das Zim⸗ 
mer lag im Halbdunkel, da die dicken Vorhänge zugezogen 
waren. Die Tür zum Balkon ſtand vffen und die Falten 
des Vorhanges bewegten ſich leiſe im Luftzug; durch einen 
Sun ar ein kreideweißer Lichtſtreifen auf den dunkelroten 

eppich. 

Arrans Zimmer war eines der beſten im Hotel, es be⸗ 
ſaß jeden Komfort, den ein erfinderiſches Gehirn ſich aus⸗ 
denken kann. Der Ingenieur drehte die Deckenbeleuchtung 
an, eine Alabaſterſchale, die eine matte, gelbe Beleuchtung 
ausſtrahlte. Darauf ſchloß er das Zimmer von innen ab 
und zog die Vorhänge von dem Alkoven zurück, wo das 
Bett ſtand und von wo eine Tür zu einem kleinen Bade⸗ 
raum führte. 


Arran hatte es nicht einmal für nötig gehalten, ſeine 
Koffer abzuſchließen, alles hier drinnen trug das Gepräge 
einer gewiſſen Sorgloſigkeit und Unordnung, wie man ſie von 
Studentenbuden kennt. Das Reifenecefjaire ſtand mit aufge⸗ 
ſchlagenem Deckel auf dem Bett, Toilettengegenſtände in 
Silber lagen im bunten Durcheinander. Auf dem Toiletten⸗ 
tiſch lagen Flakons und Puderdoſen, franzöſiſche Parfüms 
und andere feine ip und mehrere Schlipsnadeln aus 
Gold mit Brillanten. er war der Bademantel. Pyjamas 
aus japaniſcher Seide, Pantoffel aus weichem Leder und 
eine lange Reihe Stiefel und Lackſchuhe auf Leiſten gezogen. 
Das ganze Interieur verriet, daß der Bewohner ein ver⸗ 
feinerter und verwöhnter Dandy war. Der Ingenieur ſtand 
eine Weile gegen das Ende des Mahagonibettes gelehnt und 
betrachtete dieſe Sachen, zwiſchen denen er nicht ein einziges 
von den Dingen fand, die er ſuchte. Während er noch fo 
ſtand, hörte er ein Geräuſch, ein Raſcheln der Portiere vor 
der Balkontür und ſofort wußte er, daß er nicht allein ſei. 
Haſtig wandte er ſich um und ſtand Auge in Auge mit ſeinem 
Freund Dr. Benediktſon. Der Doktor lächelte. Er war 
vom Balkon gekommen und hatte ſchon eine Weile hinter 
dem Vorhang geſtanden. 

„Das ſieht bedenklich nach Einbruch aus,“ ſagte er 
ſtreng, „ich empfehle Ihnen die beiden Brillantnadeln dort 
auf dem Toilettentiſch. Der Bewohner dieſes Zimmers iſt 
ein leichtſinniger Menſch, er wird es gewiß nicht einmal be⸗ 
merken, wenn die Nadeln verſchwunden ſind. Und in ſeinem 
Neeeſſaire liegt ein Etui mit einer Perlennadel, die ſicher 
viele Tauſende wert iſt.“ { 

„Sind Sie ſchon lange hier geweſen?“ fragte Haller, 
ohne auf den Scherz einzugehen. 

„Gleich nachdem Arran das Zimmer verließ, ging ich 
herein. Als ich jemanden kommen hörte, ſchlich ich mich auf 
den Balkon und wollte mich gerade an der Verandaſäule 
herablaſſen, als ich ſah, daß Sie es waren.“ 

. Haller ſah ſich im Zimmer um. Darauf 
agte er: 
„Sie haben alſo denſelben Verdacht gehabt wie ich?“ 

„Ja,“ antwortete Dr. Benediktſon, „etwas in Arrans 
Augen erinnert mich an den merkwürdigen Fremden heute 
nacht. Er hat denſelben glühenden und fanatiſchen Blick wie 

ein Wahnſinniger. Aber es iſt ja trotzdem nicht möglich. 
Nichts in dieſem Raum erinnert an den ſchweren Mann mit 
den trampelnden Stiefeln. Wo iſt ſein plumper Sports⸗ 
anzug mit der doppelten Knopfreihe. Ich habe überall ge⸗ 
ſu aber nichts gefunden. Die Gegenſtände hier drinnen 
gehören alle einem zierlichen, eleganten, etwas 

Weltmann.“ 

„Wer von den übrigen Gäſten kommt noch in Betracht?“ 

„Auf keinen ſcheint mix ein Verdacht zu fallen. Arran 
war der ne aber auch den müſſen wir fallen laſſen, daß 
der rätſelhafte Fremde ein Phantom, ein Geſpenſt, wenn es 
nicht ſo kindiſch wäre, möchte ich faſt glauben, ein unwirk⸗ 
liches Weſen iſt.“ 

„Nichtsdeſtoweniger befindet er ſich in dieſem Hotel,“ 
antwortete der Ingenieur ernſt, „und er verfolgt mit ſeiner 
Anweſenheit einen ganz beſtimmten Zweck.“ 

1 trat auf den Balkon und zeigte auf den grünen 
aſen. 5 
Dort unten wurde der Hund getötet.“ 

Er legte ſeinen Spazierſtock gegen die Backe und zielte 
damit wie mit einem Gewehr. 

Genau in der Schußlinie,“ murmelte er. 


verſchwand, 


geckenhaften 


Der Doktor machte eine Handbewegung, als ob er das 
ganze Zimmer umfaſſen wollte, und ſagte: 
„Machen Sie das Gewehr ausfindig.“ 
+.» Das Leben im Hotel „Excelſior“ hatte plötzlich fein 
Gepräge von heiterer Sorglosigkeit verloren. Was es 
eigentlich war, konnte niemand ſagen, aber eine gewiſſe 
Niedergedrücktheit und Unheimlichkeit hatte ſich in der Luft 
feſtgeſetzt. Den Gäſten war anſcheinend nichts anzumerken, 
ie verſuchten wie ſonſt vergnügt zu ſein und ſich der frohen 
zerienſtimmung hinzugeben, aber die Munterkeit hatte etwas 
ekünſteltes. Der Tag war ſchön und fonnig, und dennoch 
lag in den großen Sälen eine Atmoſphäre von Traurigkeit, 
die niemand ſich recht erklären konnte. Es war wie an 
Bord eines großen Dampfers, wo das Gerücht eines Un⸗ 
glücks durchgeſickert iſt. Niemand weiß recht Beſcheid, aber 
viele flüſtern zuſammen und ſehen ſich prüfend an, um zu 
ergründen, was los iſt. 


Im Laufe des Tages ſchien ſich das allgemeine Intereſſe 
um beſtimmte Ereigniſſe zu ſammeln, die einige der Gäſte 
nachts beunruhigt hatten. Dieſer und jener hatte die ver⸗ 
. Schreie gehört. Man befragte den Direktor um 

ie Urſache, wurde aber mit jenem überlegenen, beſchützen⸗ 
den Lächeln abgewieſen, das bedeuten ſollte, das Ganze ſei 
gar nichts; doch wirkte das blaſſe übernächtige Geſicht des 
Direktors nicht gerade beruhigend. Ferner waren da zwei 
Gäſte, die gegen drei Uhr von einem Schuß geweckt wurden, 
einem deutlichen, ſcharfen Piſtolenſchuß. Auch darüber er⸗ 
hielt man keine Aufklärung, und das Gefühl, daß etwas ge⸗ 
ſchehen ſei, das vertuſcht werden ſollte, machte die Unſicher⸗ 
heit nur noch größer. Auf ausdrücklichen Befehl des Di⸗ 
rektors ſpielte die Kapelle beim Nachmittagskonzert aus⸗ 
chließlich luſtige Tanzmelodien. Die ſeltſame und perverſe 
angomuſik füllte die Säle und vermiſchte ihre barocke 
7 mit den Schatten des zunehmenden Angſt⸗ 
ge 8 
Um dieſe Zeit war es, daß Gaarder Ingenieur Haller 
in eine Ecke zog und zu ihm ſagte: 
Sie müſſen mir helfen. Ich fürchte, daß ein Unglück 


geſchehen iſt. 
Da war die Uhr vier. Dr. Arran war noch nicht von 


ſeinem Waldausflug zurückgekehrt. 


i 18. — 
Mit Herrn Gaarder war eine auffallende Veränderung 


vorgegangen. Ohne es juſt darauf anzulegen, hatte Haller 


ihn doch den ganzen Nachmittag im Auge behalten. 

Bereits zeitig war er auf ſeinem Platze in der Halle ge⸗ 
weſen. Er hatte in ſeinem tadelloſen Gehrock, die Hände 
auf dem Rücken, auf der unterſten Stufe der Treppe geſtan⸗ 
den und die ein⸗ und ausgehenden Gäſte gegrüßt. Es war 
ſein Lieblingsplatz, denn von hier aus konnte er wie ein 
Feldherr alles überblicken. Von hier aus konnte er die 
Geſellſchaftsräume, den Eingang und die Portierloge im 
Auge behalten. Er hatte eine formelle Verbeugung und 
einen freundlichen Gruß für alle, er beſaß jene beobachtende 
Höflichkeit, die ausdrückt, daß er nur für das Wohl und 
Weh ſeiner Gäſte da iſt. Er hatte ſich mit großer Geſchick⸗ 
lichkeit eine Haltung angeeignet, die ebenſo weit von ruhe⸗ 
loſer Vertraulichkeit, wie von devoter Unterwürfigkeit 
entfernt war. Aber es gehörte Energie und Gleichgewicht 
dazu, dieſe Haltung zu bewahren, denn er war nicht dazu 
geboren. Und gerade heute ſchien ihm die Rolle ſchwer⸗ 
zufallen. Er war auffallend blaß und kämpfte offenbar 
gegen eine Gereiztheit Dingen gegenüber, die er ſonſt mit 
einer Handbewegung abzufertigen pflegte. 

Ingenieur Haller hatte mehrfach einige Worte mit 
ihm gewechſelt, wobei Gaarder Redensarten wie: „Ich hoffe, 
Ste befinden ſich wohl hier?“ und: „Schönes Wetter heute! 
fallen gelaſſen. Haller lächelte und dachte: Ich glaube, er 
ließe am liebſten den ganzen Kram liegen und liefe davon, 
um ſich irgendwo zu verſtecken . 8 

Wie eine Königin, die ſich über die Bühne bewegt, ging 
Frau Alexandra ein paarmal durch die Säulenreihe, in einer 
würdigen, etwas altmodiſchen Toilette. Sie betonte ihre 
Ruhe und lächelnde Überlegenheit derart, daß ſie faſt rein⸗ 
lich wirkten. „Frau Alexandra hat ihre Kopfſchmerzen, 
erklärte der Portier. Frau Alexandra konnte trog allem 
ihre Verſtimmtheit nicht verbergen. So verbreiteten die 

irte eine Atmoſphäre von Disharmonie, die den Eindruck, 
etwas Unangenehmes ſei paſſiert, noch verſchlimmerte. 

Und am Nachmittag alſo ſuchte Gaarder Ingenieur 
Haller auf. Der Ingenieur begriff, daß er ſich nur nach 
ſchwerer überwindung dazu entſchloſſen hatte. Er war ganz 
unglücklich und verzagt. Auch gebrauchte er den Ausdruck: 
„Sie müſſen mir helfen.“ Haller fühlte Mitleid mit ihm, 


wie er dort vor ihm ſtand in ſeiner ganzen menſchlichen 
Kläglichkeit, alle Arroganz war von ihm gewichen 
geſchlafen?“ 


„Haben Sie heute nacht fragte Gaarder. 


ne 


N 


5 
8 


„Ich habe kein Auge zugetan, fühle mich aber trotzdem 
wohl. Zuviel Schlaf geniert mich.“ 

„Dann haben Sie vielleicht auch die Piſtolenſchüſſe 
gehört?“ a 8 

„Nein. Heute nacht, nicht.“ 


„Und Ihr Freund? 

„Nein, auch er nicht.“ : a 

„Mehrere Gäſte behaupten nämlich, daß ſie durch zwei 
ſcharfe Piſtolenſchüſſe geweckt wurden. Die Gäſte, die die 

immer 115 und 112 bewohnen.“ 

„Die über dem Korridor D liegen.“ 

„e, haben Sie bereits davon gehört?“ 

„Man hat den ganzen Tag davon geflüſtert“,“ antwor⸗ 
tete der Jngemeur, „haben Sie nicht bemerkt, daß die 
Stimmung hier im Hauſe etwas gedrückt iſt?“ 

Ein Zug des Unbehagens glitt über das Geſicht des 
ei Er beantwortete die Frage nicht direkt, ſondern 
ante: 5 


„Soweit ich verſtanden habe, ſoll der Schuß um unge⸗ 
fähr drei Uhr gefallen ſein. Um dieſe Zeit waren wir ja 
uſammen in meiner Privatwohnung am anderen Ende des 

tels, darum iſt es verſtändlich, daß wir nichts gehört 
haben. Ihr Freund aber?“ 8 

„Zu dieſer Zeit hatte er ſein Zimmer verlaſſen.“ 

Gaarder ſah den Ingenieur forſchend an. 

„Hm,“ murmelte er. „Inzwiſchen iſt es erwieſen, daß 
ein Schuß abgegeben worden iſt.“ 

„Von wem?“ 

Gaarder griff ſich mit den Händen an den Kopf. 

ch faſſe es nicht,“ ſagte er verzweifelt, „es kann 
ſein,“ fügte er hinzu, „es kann nicht ſein.“ 

„Mit anderen Worten, Sie haben einen beſtimmten 
Verdacht?“ 5 a 
F kennen Sie Oberſt von Bratsberg?“ fragte er 
v 5 

„Den alten verabſchiedeten Militär? Ja ich bin ihm 
1 begegnet. Ein liebenswürdiger, alter 

rummbär, etwas einfältig und ſehr aſthmatiſch.“ 

Ingenieur Haller blickte ſich im Saal um. 

Er iſt nicht hier,“ ſagte er, „und dabei fällt mir ein, 
daß ich ihn den ganzen 2 nicht geſehen habe.“ 

„Er bewohnt Zimmer Nr. 113,“ erklärte Gaarder. 

„Das Zimmer neben 115 und 112. Sie meinen alſo, daß 
er den Schuß abgegeben hat?“ 

Im ſelben Augenblick ſchlenderte eine Geſellſchaft näher, 
und Gaarder blieb ſtumm, bis ſie vorbei war. Dann ant⸗ 
wortete er: 

„Der alte Oberſt iſt tot.“ 

Ermordet?“ fragte der Ingenieur ſchnell. 
= Saarder zuckte zuſammen, und Haller beobachtete, daß er 
zitterte. x a ö 

„Er iſt tot,“ antwortete der Direktor, „mehr weiß ich 
nicht, aber neben ihm liegt eine abgeſchoſſene Piſtole.“ 

„Iſt er durch Kopf oder Bruſt geſchoſſen?“ fragte Haller. 
„Ich kann überhaupt keine Schußwunde an ihm ent⸗ 


decken. 

Haller hatte Gaarder bereits mit in den nächſten Gang 
gezogen. 

Unterwegs berichtete Gaarder, wie ſie den Toten ge⸗ 
funden hatten. Mit zunehmender Unruhe hatte man be⸗ 
merkt, daß er ſich gar nicht zeigte. Man hatte an ſeine Tür 
5 aber keine Antwort erhalten. Vor einer Stunde 

atten er und der Portier die Tür geſprengt. Es zeigte ſich, 

daß ihre Befürchtung nur berechtigt war. Der Oberſt lag 
tot neben ſeinem Bett. Der Hotelbeſitzer erzählte aufgeregt 
und ſchob beſtändig Klagen ein, was auß ſeinem Hotel 
werden ſollte, wenn dieſes neue Unglück bekannt würde. 
Haller hörte kaum auf ſein Gejammer, ſondern eilte auf 
das Zimmer zu. 

Wie alle übrigen Zimmer hatte auch Nr. 113 Doppel⸗ 
türen. Die erſte Tür war unverſchloſſen geweſen und trug 
darum keine Spuren von Gewalt. Bei der inneren war 
das Schloß aufgebrochen worden. Jetzt ſtand die Tür offen. 
Der Portier befand ſich im Zimmer. Hallers Blick fiel auf 
den Toten, der in ſeinem Nachthemd neben dem Bett lag. 
Die Situation bekam einen Schimmer von Komik, als der 
Portier beim Eintritt der beiden Herren ſeine zeremonielle 
Verbeugung machte. Petterſon war nicht blaß, ſondern aſch⸗ 
grau, ſein Schnurrbart hing ſchlaff herab, und aus dieſem 
verzweifelten Geſicht ſtarrten zwei ratloſe Augen. 

Der Ingenieur beugte ſich über den Toten, nahm eine 
kurze Unterſuchung vor und ſagte: 

Der erſte.“ 

Tonlos wiederholte der Hotelbeſitzer dieſe Worte. 

„Offnen Sie die Fenſter,“ ſagte Haller, „man kann ja in 
dieſer Luft nicht atmen.“ 

Gaarder ging durchs Zimmer und öffnete zitternd die 

* 


enſter. 
Erſt ge ſah Haller fih im Zimmer um. Dem An⸗ 
ſchein nach war alles in Ordnung, mit Ausnahme des großen 


nicht 


Kleiderſchrankes, der dem Bett d Die ge 
Spiegelſcheibe der Tür war zerſchmettert, die Splitter lagen 
im Zimmer verſtreut. ; 

aller nahm den Revolver zur Hand, der neben der 
an 5 Es war ein Militärrevolver. Ein Schuß war 
abgefeuert. 

„Der Oberſt iſt nicht erſchoſſen worden,“ ſagte er, „er 
hat keine Schußwunde. Aber er hat ſich mit der Waffe ver⸗ 
teidigt. Jemand iſt heute nacht hier drinnen geweſen.“ 

r ſah den Hotelbeſitzer an. . 

„Sie zittern,“ ſagte er. „Ihre Hände beben.“ 

„Das kommt von der Kälte,“ ſagte Gaarder mit kreide⸗ 
weißen Lippen, „von der ſeltſamen Kälte zu dieſer Jahres⸗ 
zeit,“ wiederholte er geiſtesabweſend, „der Himmel iſt ganz 
rot vor Froſt ..“ 

„Nehmen Sie ſich zuſammen,“ ſagte Haller hart, „und 
holen Sie einen Arzt.“ 


„Ihren Freund?“ ſtammelte Gaarder, „ol ich Ihren 5 


Freund holen?“ 
„Faſſen Sie ſich doch, Menſch,“ ſagte der J 
geduldig, „Sie wiſſen ja, daß mein Freund kein 


(Fortſetzung folat.) 


Ballſchule. 


Von Frida Erdmute Vogel. 


Die Annemarie, die Dita, die Inge und auch Bubi von 
Nummer zwanzig ſind alle verreiſt. Wohltuend ſtill und 
kinderlos liegt die Straße. 3 

Die kleine Tochter aber langweilt ſich. 

Reſervefreundſchaften mit plötzlich aufgetauchten Kin⸗ 
dern, die gar nicht hier wohnen und dieſe Gartenſtadtgegend 
in den Ferien als Ausflugsziel benutzen, wollen — kaum 
mühſam angeknüpft — nicht recht gedeihen. 

Die ſind ja alle noch 'n bißchen doof!“ wird mir auf 
meine Vorſtellungen, warum ſie nicht mehr mit den neuen 
Freunden ſpielen will, von der kleinen Tochter erklärt. 
„Die haben ja Roller mit drei Rädern, Menſch, denke mal, 
dreie, da kann man doch gar keine großen Bogen mit 
fahren mit ſolcher ſchweren Karre! Und Ballſchule können 
ſie auch nicht richtig; nein, die laſſe ich gar nicht mehr auf 
unſere Treppe.“ 

Bei „Ballſchule“ horche ich auf. Hier kann ich helfend 
einſpringen. Den mir zuerſt angeſonnenen Huckepack auf 
dem Damm hatte ich abgelehnt. Auch Purzelbaum rück⸗ 
wärts den Raſen herunter, direkt vor unſerem Hauſe, wußte 


enieur un⸗ 
rat iſt.“ 


ich mich mit Hindeutung auf meine leicht eintretenden Kopf⸗ 


ſchmerzen zu entziehen. Aber Ball, Ball hatte ich gern und 
geſchickt in meiner A geſpielt, hierbei würde ich als 
Erwachſener mir wohl nicht allzu große Blößen geben. 

„Ich werde mit dir Ball ſpielen“, ſagte ich freundlich. 

Au fein, dann ſpielen wir Probeball!“ 

ir wurde leicht und freudig. Probeball verſtand ich, 

deſſen entſann ich mich gut. Das war ſo ein nettes, graziöſes 
Spiel, wobei man den Ball auf verſchiedene Arten aufzu⸗ 
fangen hatte — mit einer Hand, mit gekreuzten Händen 
— „Tulpe“ und „Türmchen“ hießen poetiſch zwei Touren — 
ja, das wollte ich gern ſpielen. 

Ich fing alſo an, den mir zugeworfenen Ball aufzu⸗ 
fangen. Erſt mit beiden Händen, daun mit je einer Hand 
dann mit kelchähnlich geöffneten Händen. Alles konnte ich 
noch; es war wirklich ein angenehmes Spiel, ohne Wildheit, 
ohne Umherlauferei, allein auf Gewandtheit und Geſchick⸗ 
lichkeit geſtellt. 

Doch das Geſicht mir gegenüber drückte keinerlei Auer⸗ 
kennung aus; es verzog ſich immer verwunderter bei meinen 
Fangemanipulationen, ſchließlich trug es ſchon direkt eine 
Art Geringſchätzung zur Schau. * a 

„Aber. Menſch, Mutti, was ſpielſt du denn ba! brach 
es dann plötzlich los, „das iſt doch im Leben nicht Probeballl} 

„Doch, ſo haben wir ihn immer als Kinder geſpielt, 
trotzte ich, „das eben war Tulpe, und nun kommt Türmchen, 
ſo“: und ich hielt die Hände mit nach innen gekehrten Hand⸗ 
flächen übereinander. . 

„Tulpe — Türmchen —?“ Wie einen widerlich füßen 
Bonbon drehte die kleine Tochter die Worte im Munde — 
„was ſoll denn das fein, das gibt's ja gar nicht! Wenn du 
nicht kannſt, dann paß mal genau auf und mache alles nach, 
was ich mache.“ 

Und nun ging's los. 

Ein Mathematikprofeſſor hat einmal eine ganze verreg⸗ 
nete Sommerzeit ſich bemüht, mich in die Geheimniſſe des 
Schachſpiels einzuführen, wozu ich mich anfangs willi 
(wegen der mich äſthetiſch ſtreichelnden, hübſchen Figuren 
bereitfand. Aber die verſchiedenen Fineſſen und Winkelzüge 
jenes Spiels ſchienen mir in der Erinnerung als Kleinigkeit 
gegen den modernen Probeball, wie er mir hier beigebracht 
werden folltel 


„Fange, Klatſche, Puffe, Pfötchen, Teller, Bete, umge⸗ 
kehrte Bete, Knete, umgekehrte Knete, Schlinge, Teller⸗ 
klatſche, Doppelklatſche, Puffe, Doppelpuffe“, ſo ſchwirrten 
die Bezeichnungen dieſer ſich ins Endloſe variierenden 
„Proben“ um mich herum. 

Ach Gott, meine beſcheidenen Tulpe⸗ und Türmchen⸗ 
touren, ſie waren ja wie Blauveiglein und Kreuzbandſchuh, 
Bie Biedermeier im Vergleich mit dieſem 

pie 

Und das alles wurde unbarmherzig durchgenommen; 
* den Ball fallen, mußte wieder von vorn begonnen 
werden. 5 

Ich zitterte und ſchwitzte abwechſelnd. Einmal, als der 
Ball ſchon die Erde berührt hatte, gelang es mir noch, ihn 
beim Hochprallen zu ergreifen. 

„Gut, den haſt du noch in Tippe aufgefangen,“ wurde 
wohlwollend bemerkt. Und ich fühlte mich beglückt wie ein 
Schulkind über dies rotwelſche Lob. 5 

Aber ſchließlich konnte ich einfach nicht mehr. Die Hitze, 
die bene und die, trotz meiner großen Mühe, 
dauernde Unzufriedenheit meiner Lehrmeiſterin entnervten 
mich zu ſehr. Ich benutzte mit einer letzten Kraftanſtrengung 
meine auf Grund von Alter und Mutterſchaft überlegene 
Stellung, die ich in der verfloſſenen halben Stunde aller⸗ 
dings vollkommen vergeſſen hatte, und machte Schluß. 

„Sage mal,“ fragte ich, als ich den Ball befreit auf⸗ 
atmend endlich im Netz verſtaute, „ſage mal, können denn 
deine Freunde und Freundinnen alle Probeball ſpielen?“ 

„Natürlich, was denkſt du denn,“ war die Antwort, „die 
ſpielen überhaupt nicht mehr den kleinen, fo wie wir heute, 
die ſpielen den richtigen, großen.“ 

„Den richtigen — großen?“ 

„Na ja, immer fo hinterm Rücken entlang und unter 
den Beinen durch; den werde ich dir morgen zeigen!“ 

zuſammen. 


Makkaroni. 


(Aus einer Reiſeſchilderung.) 
55 (Nachdruck verboten.) 


Der Neapolitaner kennt kein Wort, das lieblicher an ſein 
Ohr tönt, als: „Makkaroni“. Es hat dieſe fait obige 
ie der Kationatfpeife ee einen 

rwerbszweig gemacht und große . 
fabriken entſtehen laſſen. 277 ea 4 7 
Wenn man von Neapel hinausfährt nach Portiei und 
tee Ss 5 . 

a 
langen Stangen zum eg N 

Man hat die Makkaroni von allen Sorten: dunkelbraun, 
faſt ſchwarz, grauweiß und eidottergelb, dünn, dick und breit, 
ſo daß jeder nach Belieben die Sorte wählen kann, die ſeinem 
Geſchmack am ä bela, Die billigſten ſind die dunkel⸗ 
braunen. Sie finden den größten Abſatz, da fie die faſt aus⸗ 
ſchließliche tägliche Speiſe der ärmeren Volksklaſſen bilden. 
Getrocknet haben ſie die Form langer dünner Stäbe von 
1 

8, ehen dann genau wie ä 
Würmer von zwei Ellen Länge EB 0 hear 


Zur kunſtgerechten Verſpeiſung gehört kein gerin 
ger 
Grad von Geſchicklichkeit. akkaront dürfen von keinem 
n 7 5 . a fie 255 dem Keſſel 
n, unſtgerechte er verſchlingen oder 
einſchlürfen. gleich die Gabel dabei nicht vollkommen aus, 
ſo nimmt der N ungeniert die Finger zu Hilfe und 
ſtopft die Götterſpeiſe, unabläſſig ſchlingend, kauend und 
ſchlürfend, mit ſolchem Eifer ein, daß er in wenigen Minuten 
eine vollſtändig große Schüſſel ganz allein leert. Welch un⸗ 
geheure Portion er verſchlingen kann, iſt erſtaunlich! Am 
en ed die gene mit brauner Brühe 
ergoſſen und mit grauem Parmeſankäſe 
reichlich beſtreut. “ * ne 

Zu den ergötzlichſten Schauſpielen in Neapels menſchen⸗ 
wimmelnden Straßen gehörte für den Fremden von jeher 
der Anblick von Makkaronieſſern. 

Um Sonnenuntergang kehren die Fiſcher heim vom 
Meere, müde und hungrig von der anſtrengenden Arbeit. 
Die Facchini, die Laſtträger, flinke und tätige Burſchen 
halten die Geſchäfte des Tages für beendigt und lechzen nach 
Speiſe, Trank und Luſt. Die Umherſtreicher endlich, die ſich 
den Tag über durch taufenderlei Mittel einige Grant ver⸗ 
dient haben — alle ſie ſtrömen lärmend in breiten Scharen 
den brodelnden Makkaronikeſſeln zu, um ſich für die gehabten 
Mühen eine Güte zu tun. 

Noch heute ſoll vorkommen, daß auf breiter Straße auf 
Lavaquadern zahlloſe Lorbeerfeuer unter hohen Keſſeln kni⸗ 
Ben und Köche, Köchinnen laut ſchreiend und geſtikulierend 
ſtehen, ununterbrochen damit beſchäftigt find, gargekochte 


Makkaroni herauszulangen, auf irdene Teller zu häufen 
und ſie den hungrigen Umſtehenden zu reichen, 

Bei der Unmaſſe von Begehrenden, die ſich ſingend und 
lärmend in unentwirrbarem Knäuel die Straße herauf⸗ und 
hinunterſchieben, reichen die Näpfe nicht aus. Das kümmert 
aber den Lazzarone nicht. Lachend reißt er ſeine dunkelrote 
oder braune Sackmütze vom ſtruppigen Haar, ſchlägt ſie ein 
paarmal gegen ſeine Arme oder auch dem Nächſten an den 
Kopf, um ſie vom Staub zu reinigen und läßt ſich für einen 
Grano delikate Makkaroni nebſt Tunke hineinſchütten. 
Schmunzelnd ſchlürft er den herrlichen Geruch ein. Dann 
ſchreit er ein paarmal vor Freude „San Gennaro, hilf!“ 
beugt den Kopf ſo weit als . rückwärts, tut einen 
kräftigen Griff mit der Rechten in die nudelgefüllte Mütze 
und läßt ſchon die triefende Speiſe, die Hand leiſe ſchüt⸗ 
telnd, in den Mund gleiten. 

Böte man ihm in dieſem Augenblicke Kronen und alle 
Herrlichkeiten der Welt, er lachte dem Toren ins Geſicht, 
Matze ol das Anerbieten aus und riefe „Makkaroni, nur 

akkaront!“ 

Sit er fertig, fo wiſcht er ſich mit dem zerriſſenen Armel 
ſeiner Jacke den Mund, ſchreit wieder aus Leibeskräften, 
ſchlenkert die Mütze an ſeinem eigenen Beine aus, um ſie 
des überflüſſigen Saftes zu entledigen, und drückt ſie wieder 
ſchief auf den Kopf. 

Nun geht er zum nächſten Limonadenverkäufer, zahlt 
feinen Grano und erhält dafür ein großes Glas des kühlen⸗ 
den Getränks, in das der Verkäufer den goldenen Saft einer 
friſch aufgeſchnittenen Apfelſine drückt. 

Darauf ſchlendert er zufriedener als ein Edelmann nach 
der Polichinellbude, deren vor Luſt wiehernde Zuſchauer⸗ 
menge ihm ſchon von weitem göttlichen Spaß und Genuß, 
wie er ihn liebt, verheißt. Dr. C. Wünſche. 
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* Der vergeßliche Lord. Lord Crewe war, wie Mrs. 
Ward in ihren „Erinnerungen aus 90 Jahren“ erzählt, be⸗ 
rühmt wegen ſeiner außerordentlichen Zerſtreutheit. Er 
vergaß alles, ſelbſt das Eſſen. So erzählt man, daß er jeden 
Tag im Athenäumklub an einem beſtimmten Platz zu ſpeiſen 
pflegte. Einſtmalen kam nun ein anderes Mitglied und 
wollte ſich an ſeinen Platz ſetzen, aber der Kellner erklärte, 
der Tiſch ſei für Lord Crewe beſtimmt. „Das macht nichts, 
ſagte der Herr. „Wenn er kommt, ſo teilen Sie ihm gan 
einfach mit, daß er ſchon geſpeiſt hat.“ Der Kellner ging au 
den Scherz ein, und als Lord Crewe erſchien, wandte er ſich, 
erſtaunt darüber, ſeinen gewohnten Platz beſetzt zu finden, 
ärgerlich an den Kellner. „Aber Sie haben doch ſchon vor 
einer Stunde diniert, Mylord,“ erwiderte der andere harm⸗ 
los. „So, ſo. Sie können recht haben,“ murmelte das Opfer 
und ging kopfſchüttelnd aus dem Speiſeſaal. 

ö 0 


* Einſtein, ein ſchwacher Kopfrechner. In der „Berliner 
Morgenpoſt“ finden wir folgende hübſche Geſchichte: Ort 
der Handlung: hintere Plattform eines Wagens der Stra⸗ 
ßenbahnlinie 7. Am Bayeriſchen Platz ſteigt Profeſſor Albert 
Einſtein, der Entdecker der Relativitätstheorie, mit Gattin 
und Tochter auf. Der Profeſſor unterhält ſich mit ſeiner 
Gattin über den Zuſtand ſeiner Geige, der das warme 
Wetter nicht gut tut. Der Schaffner tritt hinzu, kaſſtert und 
muß auf eine Rentenmark herausgeben. Dabei paſſiert es 
Einſtein, daß er einen Fünfzigmilliardenmarkſchein für 
einen Hundertmilliardenmarkſchein hält. Er macht den 
Schaffner auf den vermeintlichen Irrtum aufmerkſam. Der 
Schaffner rechnet ihm aber umſtändlich vor, daß er ee 
herausgegeben habe. Profeſſor Einſtein entſchuldigt fi. 


Der Schaffner lächelt mitleidig und ſagt, ehe er ſich dem 
„Kopfrechnen ſchwach!“ 


nächſten Fahrgaſt zuwendet: 


h 


Kleine Rundfchau-Ede A 


* Die Verbitterte. „Für Goethe ſcheinen Ste nicht zu 
ſchwärmen?“ „Nein, am Goethedenkmal hat mich mal einer 
zum Rendezvous beſtellt ... und iſt nicht gekommen.“ 

E — 


Grob. Er: „Man ſagt, die Dummheit mache glücklich. 
Sind Sie auch der Meinung?“ — Sie: „Ich weiß nicht. 
Jedenfalls ſehen Sie nicht unglücklich aus. 


Verantwortlich für die Schriftleitung Karl Bendti in 
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